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Im Dokumentarfilm »Taste of Cement« wird Freiheit zur Farce 

Kunst auf dem Bau
Von Christian Bomm

Nach langer Festivalreise kommt der mehrfach ausgezeichnete Dokumentarfilm
»Taste of Cement« über syrische Gastarbeiter, die als Bauarbeiter im Libanon
arbeiten, in die Kinos. Die faszinierende Bildsprache des Films wandelt zwischen
Statik und Bewegung.

Um seine aus Drahtgittern gebogenen Tiermodelle in sehenswerte Plastiken zu
verwandeln, erfand der US-amerikanische Präparator Carl Akeley 1911 den Spritzbeton.
Der Beton fließt aus einem Schlauch über das Gitter und härtet aus. Etwas Bewegliches
wird statisch.

Einige Jahre später baute Akeley die erste schwenkbare Kamera, mit der er Vogelflüge
aufnahm, um die Bewegungen der Tiere zu studieren. Damit erfand der Forscher den
Kameraschwenk als filmisches Mittel. Durch einen Kameraschwenk wird einem festen Ort
ein zeitlicher Ablauf, etwas Sequentielles hinzugefügt. Etwas Statisches wird beweglich.

Eine Bewegung der besonderen Art ist der Kameraflug. Er ging aus militärischer
Aufklärungsarbeit hervor und stellt Allgegenwärtigkeit her oder setzt, ähnlich einer
Kamerafahrt, zwei weit voneinander entfernte Orte dank kontinuierlicher Bewegung in
Bezug zueinander: Vor der Stadt Beirut klaffen Steinbrüche in der Landschaft. Unter den
Salven eines Schlagbohrers wird Gestein zum Kalkbrennen abgetragen. Hier beginnt Ziad
Kalthoums Dokumentarfilm »Taste of Cement«. Von hier aus fliegt die filmende Drohne
über die kriegsversehrten Ränder Beiruts in Richtung Meer. Zement und Meer, Rohstoffe
und Handelswege machten Beiruts Aufschwung möglich.

Eng gedrängt stehen Maurer im Fahrstuhl, die Kamera filmt durch ein Loch die
vorbeiziehenden Etagen: 24 Bilder pro Sekunde, 10 Stockwerke pro Minute
ziehen wie Schmalfilm vorüber.

Nach dem Ende eines 15jährigen Bürgerkriegs verhalf ein Bauboom ab Anfang der
Neunziger der Hafenstadt am Mittelmeer zu neuen Handelsbeziehungen und
Großbauprojekten, sie wurde eine wachsende, pulsierende Metropole. Der Libanon – zu
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der Zeit von Syrien besetzt – wollte wieder anknüpfen an seinen Ruf als Schweiz des
Nahen Ostens. 1992 kehrte der millionenschwere Bauunternehmer Rafiq al-Hariri aus dem
Exil ins Land zurück, ließ sich mit seiner antisyrischen Zukunftsbewegung zur Wahl
aufstellen und gewann als Sunnit das Amt des Ministerpräsidenten. Danach gingen
unzählige Ausschreibungen und Bauaufträge an seine Firma Saudi Oger.

2005 kam Rafiq al-Hariri bei einem Anschlag ums Leben. Syrien zog aus dem Libanon ab.
2009 kandidierte sein Sohn Saad Hariri und wurde ebenfalls Ministerpräsident. Als Sunnit
stand er mit seiner Bewegung den syrischen Rebellen im aufflammenden syrischen
Bürgerkrieg nahe, die sich gegen Bashar al-Assad auflehnten. Es kam zu Unruhen im
Libanon, aus denen die Hizbollah und die Schiiten gestärkt hervorgingen. Unterstützt vom
Iran zog die Hizbollah zum Kampf an der Seite Assads nach Syrien. 2014 fiel der
»Islamische Staat« auch im Libanon ein.

Weil er auf eine stabile Regierung hoffte, paktierte Saad Hariri 2016 mit dem christlichen
Staatspräsidenten Michel Aoun, der von der Hizbollah gestützt wurde. Die Baufirma Saudi
Oger ging unter Führung des Sohnes pleite. Die Hizbollah gewann die jüngsten Wahlen.
Mittlerweile befinden sich über eine Million geflüchtete Syrer im Libanon. Ihre Arbeit wird
mit nur einem Viertel des üblichen Lohns bezahlt. »Taste of Cement« dokumentiert das ­
Leben und die Arbeit einiger syrischer Männer auf einer libanesischen Großbaustelle.

»Als der Bürgerkrieg vorbei war, arbeitete mein Vater als Bauarbeiter im Libanon. Immer
wenn er zu Besuch kam, musterte ich stundenlang seine Hände, prägte mir jede Linie ein –
Straße für Straße, Riss für Riss. Die Fläche seiner Hand war der Stadtplan Beiruts.«
Lebensgeschichten zweier Generationen syrischer Gastarbeiter – Väter und Söhne –
verwebt Ziad Kalthoum zur Biographie eines Ich-Erzählers, zu dessen Erlebnissen und
Erinnerungen an Vater, Krieg und Arbeit. Die essayistische Erzählung wird begleitet von
Bildern, die der Kameramann Talal Khoury aufgenommen hat.

 
Ein Banner hängt über der Straße: »Ausgangssperre für syrische Arbeiter ab 19 Uhr, jede
Zuwiderhandlung steht unter Strafe!« Die Männer in Khourys Aufnahmen schlafen reglos
in Decken oder Teppiche gewickelt, liegen herum und schauen im Fernsehen und auf
Smartphones die syrischen Nachrichten. Sie sitzen still, kauen getrockneten Fisch und
hören von der Zerstörung Aleppos. Die Diskriminierung syrischer Flüchtlinge im Libanon
hält sie davon ab, am öffentlichen Leben teilzunehmen. Wenn sie sich bewegen, dann nur
treppauf, treppab durch ein Loch am Grunde der Baustelle, vor und nach ihrer
zwölfstündigen Schicht.

Einige Bilder erinnern an Fotografien des russischen Konstruktivisten Alexander
Rodtschenko, wenn zum Beispiel ein Arbeiter auf dem Kran steht und nach links in den
Sonnenuntergang schaut, oder wenn junge Männer an Gittern lehnen und durch die
Untersicht der Kamera ihre Unfreiheit ironisch als heldenhafte Arbeiterpose inszeniert
wird.



Auf dem engen Raum der Baustelle erlangt der Film das Bewusstsein über seine eigene
Mechanisierung zurück. Es wird klar, warum schon Sergej Eisenstein in den zwanziger
Jahren Begriffe aus der Ingenieurskunst für seine Arbeit verwendete und seine Teams
»Bauhütten« nannte: Ein Arbeiter biegt ein Bewehrungseisen, einer klopft Gerüstschellen
fest, ein dritter schalt eine Säule ein, ein anderer zieht mit Betonsteinen eine Wand hoch –
in Parallelmontage entsteht ein neues Stockwerk. Das ganze wiederholt sich jeden Tag.

»Die Finger werden steif und die Gelenke verdörren. Du lässt Dinge auf den Boden fallen,
ohne Gefühl für ihr Gewicht. Wenn du nur noch Stockwerke zählst, beginnen deine
Fingerabdrücke zu verblassen«, schildert der Erzähler den Verlust des Bewusstseins von
sich selbst. Dem inneren Stillstand gebeutelter Väter und Söhne stellen Regisseur und
Kameramann ein beispielloses mechanisches Ballett des Kriegs und des Fortschritts
gegenüber. Aus der subjektiven Perspektive aller Gerätschaften blickt man auf
zugerichtete Männer: Eng gedrängt stehen Maurer im Fahrstuhl, die Kamera filmt durch
ein Loch die vorbeiziehenden Etagen: 24 Bilder pro Sekunde, zehn Stockwerke pro Minute
ziehen wie Schmalfilm vorüber. Khoury findet zu seiner Bildsprache, indem er die
Möglichkeiten von Militär-, Bau- und Filmtechnik zusammensetzt. Seine Kamera
funktioniert als Auge einer Maschinerie, die baut und zerstört. Panzer zerbomben syrische
Ziele, die die Kamera vorher anvisiert, Kräne schwenken und Beirut bewegt sich durchs
Bild, ein Zementbottich schwebt über Köpfe hinweg, im Abendlicht wachsen anmutig
Bauten in den Himmel, wenn die Kamera im Lift abwärts fährt. Khoury leugnet nicht, dass
die Schönheit seiner Bilder maschinengemacht ist.

Gitter und Gerüststreben dienen Khourys Apparat als Kadrierung oder gar zur
Hervorhebung der vierten Wand zwischen Bild und Betrachter. Diese Technik schafft nicht
nur Wandpanoramen mit Anleihen aus der Renaissance oder illusionistische Momente
römischer Interieurs, sondern entblößt nebenbei – wie ihre Vorbilder – jegliche
Konstruktion des dokumentarischen Bildes. »Die empirische Wirklichkeit zeichnet sich
gegenüber einer artifiziellen Inszenierung dadurch aus, dass sie rahmenlos
wahrgenommen wird. Zwar sind im urbanen Raum von der Architektur Türen, Bögen und
Fenster gestellt, doch dienen diese praktischen Zwecken und nicht der ästhetischen
Einfassung eines Bildes«, schreibt der Medienwissenschaftler Wolfgang Bock über Rahmen
und Gestelle im Film. Doch Kalthoum geht es nicht nur um die Konstruktion von
Filmbildern.

Eine Erinnerung an ein Poster, auf dem das Meer zu sehen ist, gesprochen aus dem
Hintergrund: »Vor mir erstreckt sich das endlose Meer, tapeziert auf die Küchenwand: der
weiße Strand, das blaue Meer, zwei Palmen an den Seiten. Zum ersten Mal sehe ich das
Meer. Ich lächle. Mein Vater hatte es aus Beirut nach Syrien mitgebracht.« Vor dem
Rohbau liegt dagegen die tatsächliche, unerreichbare blaue See. Mit vom Rohbau
eingefassten Panoramen des libanesischen Mittelmeers bebildert Kalthoum auch die
Desillusionierung seines Erzählers. Die Zukunft eines Jungen, dessen Vater aus dem
Ausland zurückkehrte, wirkt plötzlich wie in festen Bahnen. Der Umzug einer Posterwand
vom Libanon nach Syrien setzte zwei weit entfernte Orte schicksalhaft in Beziehung
zueinander.



Die Verhältnisse in Syrien und im Libanon haben alte Symbolik obsolet gemacht. Das Meer
taugt nur als Freiheitssymbol, wenn es sich bewegt. Zement taugt nur als Garant für ein
sicheres Leben, wenn er fest ist. Wenn er als Staub unter Trümmern des Eigenheims Nase
und Mund verklebt, birgt er nur Tod. Während der Beiruter Hafen als eine Art echter
Panoramatapete die Arbeiter im Rohbau lockt und gleichzeitig verhöhnt, fließt unentwegt
Spritzbeton aus Schläuchen über Gitter. Dazu hört man Meeresrauschen. Flüssig ist
Zement den syrischen Männern nur Garant für Arbeit. Der Freiheitsbegriff des Erzählers
von »Taste of Cement« liegt dabei irgendwo zwischen Tapete und Wand. »Von oben sehe
ich das Meer, den blauen Himmel, die Stadt in ihrem Dunst. Eine Tapete, die um das
Gebäude geschlagen wurde.« Im flüssigen Zement, im starren Meer gerinnt die Hoffnung
auf ein besseres Leben, ein neues Haus und Freiheit zur Farce.

 

Taste of Cement (Deutschland / Libanon / Syrien / Vereinigte Arabische Emirate / Katar
2017). Regie: Ziad Kalthoum. Filmstart: 24. Mai
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